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Vorwort 
 
Tiefsinnige Gedichte, spannende Kurzgeschichten, 
kritische Werke über die Liebe oder die Einsamkeit, 
Heiteres, Experimentelles und vieles Weitere rund um 
das Thema „Tiere“ hatten uns unzählige Autoren aus 
ganz Deutschland, Österreich und der Schweiz 
zugesendet. In langen Diskussionen haben wir eine 
Textsammlung zusammengestellt und diese mit der 
tatkräftigen Unterstützung zahlreicher Künstler mit 
wunderschön gemalten oder gezeichneten Illustrationen 
versehen. 
Insgesamt 30 Autoren, 15 Illustratoren und viele weitere 
Helfer haben mitgewirkt um die neue „Von mir an 
Dich... Im Reich der Tiere“ Anthologie zu ermöglichen. 
Nun hoffen wir Sie mit dem Ergebnis für die moderne 
Lyrik- und Prosawelt begeistern zu können. Vielleicht 
behalten Sie den einen oder anderen Autor, das ein oder 
andere Gedicht in Erinnerung, oder werden selbst 
inspiriert Lyrik und Kurzprosa zu verfassen.  
Wir wünschen Ihnen in jedem Fall viel Spaß beim Lesen 
der zahlreichen Werke und hoffen, dass Sie bei dem 
einen Werk ein wenig schmunzelnd, bei dem anderen ein 
wenig nachdenklicher in Ihre Welt zurückkehren können. 
 
Bleibt nur noch zu sagen: 
 
Willkommen im Reich der Tiere. 
 
 Jakob Welik, Niklas Hoppe 
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Der rauchende Maulwurf 
von Angelika Pauly 
 
Unter einer grünen Wiese 
lebte mal ein Maulswurfsmann, 
wühlte sich durch junge Triebe, 
rauchte Pfeife dann und wann. 
 
Der Gärtner sah den blauen Rauch, 
er war ihm nicht geheuer, 
so holte er den Wasserschlauch 
und löscht’ das Erdenfeuer. 
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Da sitzt er nun, der Maulwurfsmann, 
es tropft von seiner Decke. 
Er schaut sein nasses Pfeifchen an 
und wirft es in die Ecke. 
 
Merke: 
Wenn einer unter Tage raucht, 
und gerne hier sein Pfeifchen schmaucht, 
der braucht `nen wasserdichten Platz, 
sonst wird er nass wie eine Katz! 
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Maden - Mädchen 
von Kurt May 
 
Zur Made sprach ein Apfel ernst: 
Ich will dich nicht in meiner Stube. 
Du bringst die Faulheit nur herein. 
Du bist bekannt als schlimmer Bube. 
 
Da sprach die Made voller List: 
Ich habe Kinder, hübsche Mädchen. 
Sie sind so lieb, so kribbelklein. 
Ach, lass sie doch ins Apfelstädtchen. 
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Der Apfel lachte: Aber gern. 
Ich liebe Mädchen, ach, die Süßen. 
Die Made sprach: Wie gut du bist. 
Gleich werden dankbar Tränen fließen. 
 
Die Madenmädchen trieben`s toll 
Im Apfel, fraßen viel und munter. 
Bald fühlte sich der Apfel müd 
Und fiel als fauler Dummkopf runter. 
 
So lag er nun im Gartengras, 
Und niemand half im Apfelstädtchen. 
Ach, sprach der Apfel, jedes Jahr 
Fall ich herein auf kleine Mädchen. 
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Der Falter 
von Niklas Hoppe 
 
Traurig sitzt am stillen Weiher, 
nah den jungen Sprossen, 
der Falter alt, im braunen Schleier, 
von Schatten fest umschlossen. 
 
Er blickt durch weiße Nebelwände 
auf geisterhaften hellen Glanz, 
und hebt - als wenn die Kälte schwände - 
ab im abendlichen Tanz. 
 
Vom Schein der Illusion verführt 
ergibt er sich dem Schwärmen, 
denn Sehnsucht hat sein Herz berührt 
und Nähe soll es wärmen. 
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So klingt ein Surren monoton 
durch nächtliche Gefilde, 
dann streift er flatternd den Kokon 
und dringt ins Glasgebilde. 
 
Doch Feuer brennt in der Laterne, 
die Hitze kommt; - er windet sich... 
Ach! - Wärme hatte er so gerne, - 
als er der Dunkelheit entwich. 
 
Und müde hebt er sich mit letzter Kraft 
hoch im abendlichen Duft 
- für die Freiheit! - und durchbricht - als Licht - 
die schwarzgetränkte Luft. 
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Spieltrieb 
von Julia Oexle 
 
Ein süßer, kleiner Tiger, 
der lockte Beute an, 
er lächelte und schnurrte sanft; 
die Beute kam heran. 
 
Dann schlug er in das Herz hinein 
die Krallen, wild und scharf; 
vergnügte sich am Beutetier, 
bis er es dann verwarf. 
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Der Wolf  
von Heinrich Breuer 
 
Der Wolf ist gierig und extrem 
Und ist den Schafen nicht genehm. 
Er ist nicht sehr charmant zu ihnen, 
Macht meistens ziemlich böse Mienen. 
 
Er ist nicht intellektuell, 
Und gar zu roh sein Naturell. 
Nach rohem Fleisch steht ihm der Sinn, 
Doch nimmt er gern auch gares hin. 
 
Drum irrte nicht der kluge Mann, 
Der ihm den Namen einst ersann. 
Seither dies wilde Ungetier 
Heißt Fleischwolf. Bitte merk es dir. 
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Sorge 
von Kurt May 
 
Ich malte einen Schmetterling. 
Gleich ist er heimlich fortgeflogen. 
Nicht fertig war das Flatterding. 
Er war noch gar nicht angezogen. 
 
Nun gaukelt er da draußen rum 
Und hat kein Hemd an, keine Hose. 
Wie leicht erkältet er sich so 
Und sticht sich an dem Dorn der Rose. 
 
Wer ihm begegnet, kaufe ihm 
Ein Kleid aus feinen Spinnenfädchen, 
Denn nackig lachen ihn ja aus 
Die Zoologen und die Mädchen. 
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Blauer Morpho 
von Anika Oexle 
  
Mein Vater ist die Sommernacht, 
ein Windhauch nur im Mondenschein, 
hat einst aus Stille Ton gemacht 
und flüstert mir die Worte ein. 
 
Ich hebe ab im Silberlicht, 
im Rauschen mit dem Zauberwort, 
mit liebevoller Zuversicht, 
entschwinde leicht bekanntem Ort. 
 
Die Worte wollen Böen sein, 
die meiner Flügel Stütze sind, 
sie leiten mich im Sonnenschein 
in eine Welt aus Silberwind. 
 
Ein letzter Blick so alt vertraut, 
bis ich die meinen Wege find; 
er flüstert stolz im stummen Laut: 
„Mein blaues Himmelsfalterkind...“ 
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Der Wolfsziegel 
von Martina Bethe-Hartwig 
 
Der Winter war hart in diesem Jahr, kalt und lang. Von 
den Bergen pfiff ein eisiger Wind über die geduckten 
Dächer des Dorfes. Die Tannen, die die Abhänge der 
Berge bedeckten, bogen sich unter seiner Kraft. 
Tagelang heulte der Wind schon um die steinernen 
Gebäude, zerriss die Rauchfahnen, die aus den 
Schornsteinen quollen, und drückte sie zwischen die 
Steinmauern, die die Viehställe, Schuppen und 
Wohnhäuser umgaben. 
Jendrik hauchte ein Loch in die Eisblumen, die das 
Fenster auf der Innenseite überzogen. Mit einem Mal 
hielt er inne. Seine Schultern versteiften sich. Ein helles 
Heulen drang vom Dach in die Wohnstube, verstärkte 
sich, brach ab, um gleich darauf erneut an Lautstärke 
zuzunehmen. Es war, als jammerten Frauen an einem 
Totenbett.  
Jendrik wandte sich vom Fenster ab und horchte in den 
Raum hinein. Das Heulen hielt an, mischte sich mit dem 
Bollern und Poltern, das aus dem rot glimmenden 
gusseisernen Ofen kam.  
In diesem Augenblick schwang knarrend die Holztür auf. 
Jendriks Großvater erschien auf der Türschwelle, 
schüttelte den Schnee von seinen Schultern und seinem 
weißen Haar, stampfte mehrmals mit den Stiefeln auf 
und trat in das Zimmer.   
„Neuen Schnee wird es geben“, sagte er. „Und der Wind 
nimmt zu. Bis zum Abend werden wir einen schlimmen 
Sturm bekommen. Zieh dich an und versorg die Tiere! 
Ich schaffe Steine auf die Dächer, damit uns der Wind 
nicht die Ziegeln herunterreißt.“ 
Jendrik musterte seinen Großvater mit gekrauster Stirn. 
Sein Großvater sah blass aus, als wären seine Kräfte nach 
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dem Fieber, das seinen Husten begleitet hatte, noch nicht 
zurückgekehrt. Ein Stechen machte sich in Jendriks Brust 
breit.  
„Ist es nicht besser, für die Arbeiten auf dem Dach Hilfe 
zu holen?“, fragte er mit leiser Stimme. 
Sein Großvater schüttelte den Kopf. „Die haben Besseres 
zu tun. Außerdem ist es zum Dorf und zu den 
Nachbarhöfen zu weit. Ich glaube nicht, dass wir viel 
Zeit haben. Die Temperatur sinkt rapide und…“ Er hob 
den Kopf. „Der Wolfsziegel heult. Das bedeutet, dass der 
Wind auf Ost gedreht hat. Wenn wir Pech haben, 
kommen mit dem Wild sogar die Wölfe von den Höhen 
herunter. Der Hunger treibt sie zu uns Menschen. Sie 
wittern unser Vieh.“ Er schwieg. Seine Brauen zogen 
sich zusammen und die Furchen in seinem Gesicht 
vertieften sich. 
Jendrik wusste, woran sein Großvater dachte. In einem 
Winter wie diesen waren seine Eltern umgekommen. Der 
einzige Sohn seines Großvaters, sein Vater, und seine 
Mutter waren zum Holz schlagen in den Wald gegangen 
und nicht zurückgekehrt. Er, Jendrik, war, als es geschah, 
gerade einmal drei Jahre alt gewesen, nun war er 
vierzehn. Sein Großvater hatte ihm Vater und Mutter 
ersetzt und ihn alleine durchgebracht. 
 Jendrik nickte langsam, dann griff er nach seinem 
Wollpullover, der über einem Stuhl am Esstisch hing, 
und streifte ihn sich über. Kurz darauf schlüpfte er vor 
der Tür in seine wattierte Jacke, zog eine Mütze über den 
Kopf, wickelte einen Schal um seinen Hals, streifte 
Handschuhe über und verließ das Haus. Die Kälte nahm 
ihm fast den Atem. Die Luft, die sich beim Ausatmen in 
weiße Nebelwölkchen verwandelte, stach beim Einatmen 
wie eisige Nadeln in seine Lunge. Jendrik blinzelte zur 
Sonne hinauf, die groß und bleich am Himmel stand. 
Unter ihren Strahlen schmerzte das Weiß des Schnees in 
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seinen Augen. Jendrik kniff sie zusammen. Eine 
Windböe trug leises Muhen und Ziegengemecker zu ihm 
heran. Er sah zum Stall hinüber, zum Tor, zwischen 
dessen Brettern der Geruch und die Wärme der Kühe und 
Ziegen zu hängen schienen, und ein Kribbeln überzog 
seinen Nacken.  
„Mascha! Jona! Weiße! Ich komme!“, rief er. Er 
schüttelte sich, straffte die Schultern und stapfte den Pfad 
entlang, den sein Großvater quer über den Hof in den 
Schnee geschaufelt hatte. Am Brunnen, der sich in der 
Mitte des Hofes erhob, blieb er stehen. Rasch schob er 
die Holzscheibe, die das Wasserloch bedeckte, zur Seite. 
Als der Spalt groß genug war, griff er nach einem Eimer, 
der an einem Holzpfahl hing, befestigte ihn am Seil und 
ließ das Seil in den Brunnen hinab. Ein Platschen zeigte 
ihm an, dass der Eimer das Wasser erreicht hatte. Jendrik 
zog ihn mit Hilfe einer Winde herauf, zerrte ihn auf den 
Brunnenrand, packte ihn mit beiden Händen, hob ihn von 
den Steinen und schleppte ihn breitbeinig zum Stall 
hinüber. Wasser platschte über den Rand und schmolz 
den Schnee, wo es ihn traf. 
Die Ausdünstungen der Tiere, der Duft von Stroh und 
Heu umfingen ihn, als er mit dem gefüllten Wassereimer 
in den Stall trat. Jendrik lächelte. Diesen Geruch mochte 
er. In ihm spürte er Wärme und Geborgenheit. Er füllte 
die Tränken, dann machte er sich daran, das Futter zu 
verteilen.  
Als er einen Heuballen auseinander zerrte, hörte er über 
sich ein Rumpeln. Gleich darauf erklangen Schritte auf 
dem Dach, gefolgt von einem Bollern.  
„Keine Angst“, sagte Jendrik, als die Ziegen zu meckern 
begannen. „Das ist nur der Großvater. Er beschwert das 
Dach, damit der Sturm nicht die Ziegeln herunterreißt.“ 
Er ging zu den Ziegen und streichelte ihre Köpfe. 
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„Jendrik! Bist du mit der Arbeit fertig? Ich brauche dich 
hier!“ Die Stimme seines Großvaters klang drängend. 
Jendrik warf den letzten Heustapel vor die Kühe und lief 
aus dem Stall, wobei er das Tor sorgfältig hinter sich 
verschloss. „Ja, Großvater!“ Eine eisige Böe packte ihn 
und trieb ihm harte Schneenadeln ins Gesicht. 
Verwundert blickte sich Jendrik um. Von der Sonne war 
nichts mehr zu sehen, dafür hatte es zu schneien 
angefangen.  Die Gebäude und der Tannenwald, der sich 
am Hang bis dicht an den Hof heranschob, 
verschwammen hinter einem weißen Schleier.    
„Du musst mir die Steine reichen! Der Sturm und der 
Schnee kommen schneller, als ich dachte! Wir müssen 
uns beeilen! Lange kann ich mich auf dem Dach nicht 
mehr halten!“ 
 


